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wie mich mein Vater auf Albanisch be-
schimpfte, während ich gamte – postete 
ich einfach mal. Am nächsten Tag hatte 
ich 800 Likes, 200 Freundschaftsanfragen; 
die Leute kommentierten: mach weiter! 
Als ich 10 000 Abonnenten hatte, dachte 
ich: Hey Beni, das sind viele Leute, mach 
was da raus! Ich plante, täglich etwas zu 
bringen – oft zum Thema Ausländer und 
Schweizer. Das ging voll ab. In sechs Mo-
naten gewann ich 130 000 Abonnenten 
dazu. Ehrlich: Da war auch Glück dabei.

Wie schätzen Sie diesen Erfolg ein, 
Herr Wampfler?
Wampfler: Er nimmt Themen auf, die alle 
interessieren. Meine Kantischülerinnen 
und -schüler aus bildungsnahem Umfeld 
fragen mich ständig: Kennen Sie Bendrit? 
Seine Tonlage trifft den Zeitgeist. Er pos-
tet Aktuelles witzig, bleibt ausgewogen, 
macht sich über beide Seiten lustig. Seine 
Erfolgsgeschichte ist schön, weil sie zeigt: 
In einem Netzwerk wie Facebook kann 
man geplant und kreativ aktiv sein – nicht 
nur konsumieren. Interessant finde ich, 
dass er in seinen Videos verschiedene 
Rollen spielt: den Ausländer, den Schwei-
zer. Das ist die Ursprungsidee von Social 
Media: Man gestaltet ein Profil und zeigt 
nicht, wer man ist, sondern präsentiert 
der Öffentlichkeit Ausschnitte.

Sie setzen auf Comedy, Herr Bajra. 
Wollen Sie Komiker werden?
Bajra: Ich hatte dieses Ziel nicht im Hin-
terkopf, als alles begann. Jetzt freue ich 
mich über den Erfolg. Facebook hilft mir, 
mein Hobby zum Beruf zu machen. Heute 
weiss ich: Ich will auf die Bühne oder ins 
TV. Es ist krass, was das Facebookding 
ausgelöst hat. Plötzlich reissen sich Me-
dien um dich, Giacobbo/Müller lud mich 
ein, und nun will ein grosser Getränke-
hersteller eine Show machen mit mir.

Inzwischen sind Sie ja auch nur 
noch via Manager erreichbar.

Im Gespräch

«Es gibt keine 
 Formel für Erfolg 
auf Social Media»
Facebook-Star Bendrit Bajra und  
Gymi lehrer Philippe Wampfler,  
zwei Social-Media-Experten, über  
die Rolle von Facebook und Co.
Interview: Katrin Hafner Fotos: Hannes Heinzer

Bendrit Bajra, Sie sind DER Schweizer 
Facebook-Star. Wie viel Zeit investieren 
Sie pro Tag ungefähr?
Bajra: Alleine das Beobachten, was ande-
re Leute machen auf  Facebook und Insta-
gram, frisst täglich eine Stunde. Zudem 
beantworte ich etwa 200 Facebook-Nach-
richten und lade Filmchen auf die Platt-
form – macht locker vier Stunden.

Das ist doppelt so viel, wie 12- bis 
19-Jährige in der Schweiz im Durch-
schnitt pro Wochentag in Netz ver-
bringen. Wie sieht es bei Ihnen aus, 
Herr Wampfler?
Wampfler: Mein Hauptmedium ist Twit-
ter, da finde ich interessante Themen und 
Fachleute. Facebook, Instagram und ande-

res beobachte ich permanent. Total wohl 
auch etwa vier Stunden pro Tag.

Herr Bajra, Sie haben rund  
180 000 Abonnenten. Wenn Sie ein 
Handyfilmchen aufschalten, erhalten 
Sie rasch 16 000 «gefällt mir»-Klicks. 
Wie erklären Sie das?
Bajra: Ich thematisiere Szenen, die jeder 
kennt: Du wachst in der Nacht auf und 
meinst, du musst aufstehen, siehst, oh, ich 
kann noch drei Stunden weiterschlafen. 
Solche Storys ziehen bei den Leuten.

Bekannt sind Ihre Filme, in  denen 
Sie Klischees über Ausländer und 
Schweizer aufs Korn nehmen.
Bajra: Ja, das begann spontan vor einein-
halb Jahren: Das erste Video – ich filmte, 
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Bajra: Ich würde durchdrehen, wenn ich 
alle Anfragen beantworten müsste. Denn 
ich will jetzt vor allem im Sommer meine 
Lehre gut abschliessen.
Wampfler: Für Schweizer Verhältnisse ist 
Bendrit ein Phänomen. Interessant ist  
das Giacobbo/Müller-Beispiel. Man wür-
de denken, es sei eine Riesenehre für ihn, 
dort aufzutreten. In Wirklichkeit ist es für 
Giacobbo/Müller eine Riesenchance, auf 
der Facebook-Wall von Bendrit zu sein, 
weil er 180 000 Zuschauer hat! In Deutsch-
land wollen Youtube-Stars nicht mehr ins 
TV, die haben ein grösseres Publikum in 
Social Media und generieren mit Klicks 
auf Youtube ansehnliche Einnahmen.

Finanziell betrachtet wäre es 
 klüger, Herr Bajra setzte auf Youtube.
Wampfler: Die Likes auf Facebook brin-
gen kein Geld – dafür Bekanntheit. Hat 
man das geschafft, kann man die Auf-
merksamkeit von einer Plattform auf die 
andere lenken. Bendrit könnte auf Face-

book vermelden, er habe einen neuen 
Youtube-Film, und diesen verlinken.
Bajra: Ich weiss, dass ich mit Youtube Geld 
verdienen könnte. Aber ich finde, da gehö-
ren keine Handyfilmchen hin. Ende Som-
mer starte ich mit Youtube, professionell 
im Studio und mit echter Kamera – und 
vor allem mit längeren Storys.

Kann man sagen, was bei Jugendli-
chen gut ankommt in sozialen Medien?

Wampfler: Wenn ich das wüsste, wäre ich 
steinreich. Heute fragen sich alle, wie man 
Erfolg hat auf Social Media. Aber selbst 
wenn jemand stark beachtet wird, kann 
man keine Formel ableiten, wie andere 
dasselbe erreichen.

Herr Bajra: Sie absolvieren eine 
Lehre zum Autoersatzteilverkäufer. 
Nutzen Sie digitale Kanäle zum Lernen 
oder für die Arbeit?
Bajra: Selten. In der Sek suchte ich manch-
mal auf Youtube Erklärungsfilme für Ma-
thematik. Eine Zeitlang war ich auch in 

einem WhatsApp-Aufgabenchat. Als die 
Kollegen den Chat für Privates nutzten, 
liess ich es sein.

Diskutierten Sie in der Schule über 
digitale Kommunikation?
Bajra: Ja, unser Seklehrer hat mal ein 
 wenig erzählt, vor allem von schwierigen 
Sachen, dass es gefährlich ist, wenn man 
Bilder von nackten Frauen rumschickt. 
Das ist natürlich die Schattenseite.

Machten Sie unan genehme Erfah-
rungen mit Facebook oder Twitter?
Bajra: Mein Fehler war, dass ich ein Foto 
meines Autos mit Schild postete. Mit einer 
App findet jeder die Adresse heraus – da 
hatte ich dann ein paar Leute vor der 
Türe, und nicht nur Fans.
Wampfler: Unangenehme Erfahrungen 
machen viele, das kann man nicht schön-
reden. Grundsätzlich bin ich der Meinung, 
dass man keine Fotos von anderen Men-
schen ins Netz setzen soll. Ein No-Go sind 
Eltern, die Fotos ihrer Kleinkinder pos-
ten. Denn: Facebook zum Beispiel hat alle 
Rechte an diesen Bildern, man hat keine 
Kontrolle darüber. Es lohnt sich, immer 
wieder darüber aufzuklären.

Was sagen Sie zu Cyber-Mobbing?
Bajra: Eine Kollegin hielt in der Schule 
einen Vortrag über Mobbing im Netz, weil 
ihre Kollegin Mobbingopfer auf Facebook 
wurde. Ich finde es wichtig, dass in der 
Schule darüber diskutiert wird.
Wampfler: Dem stimme ich zu. Aber: 
Nicht Medien lösen Mobbing aus. Wenn in 
einer Klasse schlechte Stimmung herrscht, 
kann es zu Mobbing kommen – virtuell 
oder real. Klar entwickeln digitale Kom-
munikationsmittel eine Dynamik und wohl 
ist die Hemmschwelle, etwas Unschönes 
zu verbreiten, niedriger als im direkten 
Kontakt. Grundsätzlich geht es aber um 
soziale Probleme, Fragen des  Respekts. 
Schulen und Fachstellen haben diese The-
matik auf der Agenda und tun einiges. f

Philippe Wampfler, 37, (links) unterrichtet Deutsch, Philosophie 
und Medienkunde an der Kantonsschule Wettingen und 

 Fachdidaktik Deutsch an der Universität Zürich. Er hat zwei 
 Bücher über Schule und Social Media verfasst und lebt mit  

seiner Familie in Schwamendingen. 

Bendrit Bajra, 19, (rechts) schliesst im Sommer seine Lehre als 
Auto ersatzteilverkäufer ab. Er gehört zu den bekanntesten 

 Facebook-Personen der Schweiz, möchte Comedy zu seinem 
 Beruf machen und lebt mit seinen Eltern in Schwamendingen.

«Facebook hilft mir, mein  
Hobby zum Beruf zu machen.»

Bendrit Bajra
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Wie beurteilen Sie die Ablenkungs-
gefahr durch digitale Medienkanäle?
Bajra: Einer unserer Lehrer zieht unsere 
Handys jeweils ein. Am Anfang drehte ich 
fast durch, nahm extra zwei Handys mit. 
Ich schwöre, ich hatte das Handy dauernd 
unter dem Tisch am Laufen – und ver-
passte eine Menge. Und jetzt, ganz ehrlich, 
finde ich das eine geile Idee. Ich bin kon-
zentrierter und aktiver im Unterricht, weil 
ich nichts anderes machen kann. Der 
Lehrer will ja nur das Beste für uns.
Wampfler: Grundsätzlich gilt: Wenn Kin-
der oder Jugendliche an etwas Interessan-
tem dran sind, lassen sie sich nicht leicht 
ablenken. Bei mir müssen die Schülerin-

nen und Schüler ihre Handys weglegen, 
ausser wir brauchen sie bewusst für den 
Unterricht. Verbieten bringt jedoch wenig. 
Ich möchte, dass Junge lernen, wie sie ge-
gen Ablenkung oder Abhängigkeit kämp-
fen können. Es geht um Selbstdisziplin 
und -achtsamkeit: Wie steuere ich meine 
Aufmerksamkeit? Wann komme ich in 
Versuchung, mich ablenken zu lassen? 
Und wie kann ich das verhindern?

Und wer nicht selbstdiszipliniert ist?
Wampfler: Es braucht Übung, Übung. 
Denn es gehört heute zum Erwachsen-
werden, sonst kann man in der Berufswelt 
nicht funktionieren. Es gibt keine Chefs, 
die Handys einziehen.
Bajra: Aber es ist schwierig, gerade in der 
Freizeit. Ich bin ständig dran und muss 

aufpassen, dass ich nicht noch beim Auto-
fahren jemandem zurückschreibe, bloss 
weil ich meine, ich sei voll der King darin.

Wie kann die Schule Social Media 
in den Unterricht integrieren?
Wampfler: Da gibt es unzählige Ansätze. 
Ich empfehle, Bezüge herzustellen, im 
Deutschunterricht etwa anhand von Twit-
ter zu thematisieren, dass beim Schreiben 
Witz gefragt ist, Schnelligkeit und sprach-
liche Sattelfestigkeit, weil Fehler nicht 
sexy sind – auch in Social Media nicht.
Bajra: Wenn ein Lehrer sagen würde, 
 heute schauen wir, was einen interessan-
ten Facebook- oder Instagram-Post aus-
macht, fänden das alle cool!

Wampfler: Das machen mehr und mehr 
Lehrpersonen. Es gibt interessante Ansätze, 
etwa die verschiedenen Schreibweisen für 
«okay» in der digitalen Kommunikation: 
nur «k», «ok» oder «k:-)». Eine Lehrperson 
kann thematisieren, dass gewisse Nuan-
cen der subtilen mündlichen Kommuni-
kation in die schriftliche Kommunikation 
überschwappen und sich so äus sern. Sie 
kann die Klasse fragen, was sie über die 
Schreibweisen und ihre Bedeutungen 
weiss. Dann wirds interessant. Jugendli-
che haben viele Kenntnisse aus ihrem 
Social-Media-Alltag. Aber diese Erfah-
rungen sind in der Schule selten gefragt.

Abschliessend: Welche Rolle spielen 
Twitter, Instagram etc. im Alltag junger 
Menschen konkret?

«Fehler sind nicht sexy – auch  
in Social Media nicht.»

Philippe Wampfler

Bajra: Eine megawichtige, vor allem 
WhatsApp, da sind alle drauf. Ich telefo-
niere fast nie mehr, schreibe kaum SMS – 
selbst für mündliche Nachrichten sende 
ich Sprachnachrichten über WhatsApp.
Wampfler: Ein Teenager, der nicht auf 
WhatsApp ist, muss einen verlässlichen 
Freundeskreis haben, der ihn via Telefon 
oder SMS auf dem Laufenden hält, sonst 
verpasst er, wo man sich trifft und was 
läuft. Den Stellenwert der digitalen Kom-
munikation schätze ich als sehr hoch ein.

Wie beurteilen Sie dies?
Wampfler: Es fordert ein Umdenken – und 
erzeugt einen gewissen Druck, dabei zu 
sein. Mit der Zeit entstehen neue Normen. 
Mich beispielsweise stört es mittlerweile, 
wenn mich jemand anruft, ohne vorher 
per Social Media abgemacht zu haben. Ich 
empfinde es als unhöflich, weil ich nicht 
entscheiden kann, wann ich reagiere.
Bajra: Manchmal finde ich die Entwick-
lung, dass alle an ihrem Gerät hängen, 
ein wenig traurig. Auf dem Spielplatz, wo 
 meine Kumpels und ich früher regierten, 
ist heute kaum mehr einer. Die zwei, die da 
abhängen, sitzen über ihr Handy gebeugt.

Und das sagt ausgerechnet der 
 Facebook-König.
Bajra: Ich freue mich über meine Face-
book-Abonnenten. Das Problem aber ist: 
Man redet seltener miteinander. Mit mei-
nen Kumpels sitze ich in der Bar und 
schneide einen Film auf meinem Handy, 
der Zweite schreibt seiner Freundin, der 
Dritte ist am Gamen. Wir wissen via Insta-
gram, WhatsApp ja schon alles voneinan-
der, bevor wir uns treffen.
Wampfler: Diese Einsicht ist nicht un-
typisch: Etwa ab 20 merken viele Jugend-
liche, dass WhatsApp, Instagram und Co. 
ihnen nicht mehr geben, was sie brauchen, 
dass es nicht mehr cool ist, auch weil man 
sich weniger Persönliches zu erzählen hat. 
Einige gehen dann bewusst offline. �
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Tipps & Adressen

Häufige Fragen  
zu Social Media
Mittelschullehrer und Social-Media- 

Spe zialist  Philippe Wampfler gibt  
Antworten.

So hält es der Kanton Zürich
Ob eine Schule einen Social-Media-Kanal betreibt 
 (Twitter, Facebook, Instagram, Youtube etc.), ist auf Stufe 
Volksschule Sache der Schulgemeinde, bei Mittelschulen 
und Berufsfachschulen Sache der Schulleitung. Wie sich 
einzelne Lehrpersonen auf Social-Media-Kanälen ver-
halten, wird vom Kanton nicht geregelt. In den 2014 pub-
lizierten «Guidelines Social Media» für die Verwaltungs-
mitarbeitenden befindet sich ein «Leitfaden für Mitar-
beitende des Kantons Zürich». Dieser ist für kantonal 
 angestellte Lehrpersonen nicht verbindlich, enthält aber 
Tipps, die auch für sie hilfreich sein können. So heisst es 
darin betreffend Meinungsäusserungen auf Social-Media-
Kanälen zum Beispiel:
• «Im Zweifelsfall fragen Sie sich: Würde ich das auch  

in einem Leserbrief einer Zeitung schreiben und mit 
meinem Namen unterzeichnen?»

• «Verwenden Sie keine Fotos, auf denen Personen ein-
deutig erkennbar sind, ohne deren Zustimmung.»

Der Dachverband Lehrerinnen und Lehrer Schweiz (LCH) 
hat 2013 einen  «Leitfaden Social Media für Lehrpersonen 
und Schulleitungen» herausgegeben mit hilfreichen Er-
klärungen und Tipps.
f www.lch.ch > Leitfaden social media

Social Media brauche 
ich für meine private 

und  berufliche 
Kommu nikation 

kaum. Muss ich mich 
als Lehrperson damit 

auskennen?
Wer Kinder und Jugend-
liche begleitet, sollte ihre 
Lebenswelt verstehen. 
Lehrpersonen können  

im Netz – wie das etwa 
90 Prozent der Internet-

User tun – primär zu-
schauen und auf Insta-
gram nach ihrer Schule 

suchen, um zu sehen, wie 
sie da abgebildet wird, 

sich von Schülerinnen und 
Schülern den Klassenchat 
oder die Plattform Snap-

chat zeigen lassen.

Darf ich in sozialen Netzwerken mit  
Schülerinnen und Schülern befreundet sein?
Social Media ersetzen Kommunikationsmittel wie Brief  
und Telefon. Die Frage lautet daher: Wann darf man mit 

Schü lerinnen und Schülern kommunizieren? Die Antwort: 
Wenn es pädagogisch erforderlich ist. Betreibt eine Englisch-
lehrerin eine Facebook-Seite, auf der sie span nende Videos 
zugänglich macht und ihre Klasse auffordert, auf Englisch  
zu kommentieren, ist das ein professionelles  Lernumfeld.  
Die dadurch entstehenden Kontaktaufnahmen sind keine 

«Freundschaften», obwohl die Plattform sie so nennt.  
Sich gegenseitig Einblicke ins Privatleben zu ermöglichen,  

ist hingegen  unangebracht.

Soll ich mich als 
Lehrerin / Lehrer in 
WhatsApp-Klassen-
chats beteiligen?
Warum nicht, wenn es 
mit pädagogischen Ab-

sichten und unter profes-
sionellen Bedingungen 
geschieht. WhatsApp 

eignet sich, einer Klasse 
eine halbe Stunde für 
eine Prüfungsvorbe-
reitung zur Verfügung  

zu stehen oder sie daran 
zu erinnern, wenn ein 

Ausflug ansteht.

Mich dünkt, die 
 Schülerinnen und  

 Schüler unterhalten sich 
mit Social  Media bloss 

oberflächlich.
Fokusstudien der ZHAW Zürcher 

Hochschule für An gewandte 
Wissenschaften zei gen, dass 
Jugendliche vor allem Unter-
haltung suchen im Netz – wie 
bei Büchern, Radio und TV 
auch –, da rüber hinaus aber 
 Aktivitäten zeigen, die päda-
gogisches Potenzial haben: 

Schach spielen, Videos schnei-
den, Geschichten erzählen. 

 Kinder und Jugendliche über-
nehmen die Vorstellung, digi tale 

Kommunikation  diene haupt-
sächlich der  Unterhaltung, oft 
von Erwachsenen. Die Schule 

kann diesen Ein druck zer-
streuen, indem sie Social Media 

 didaktisch einsetzt.

Ich möchte mit meiner Klasse  Social  
Media thematisieren oder einsetzen.  

Wie gehe ich vor?
Das einfachste Projekt: Ein Konto bei 

 Instagram oder Twitter eröffnen und Ende 
Woche einen Beitrag veröffentlichen, in  

dem Themen oder Resultate aus dem Unter-
richt gezeigt werden. Darauf aufbauend über 

Wirkung von Inhalten, Verbreitung, Netzwerke 
usw. diskutieren. Oder: Unterrichtsthemen  
mit digitalen Plattformen be gleiten, etwa mit 

 einer WhatsApp-Gruppe: «Wenn ihr im Alltag 
unserem Thema begegnet, dann stellt ein 

Bild, eine Tonaufnahme etc. in diese Gruppe.» 
Dies kann man im Unterricht aufnehmen  

und weiterentwickeln. Vgl. Buchtipps unten. 

Wie lernen Kinder 
und Jugendliche, 
mit Gefahren im 

Netz umzugehen?
Durch den gemein-
samen Einsatz von 

 Eltern und Schule unter 
Beteiligung von Fach-
leuten. Entscheidend 

sind Fragen wie:  
Mit wem spreche ich 

wie worüber?

Woran merke ich, dass jemand 
zu viel Zeit auf Social Media 
 verbringt oder abhängig ist?

Wie bei anderen Süchten auch: wenn 
sich Müdigkeit, verminderte Leistungs-
bereitschaft, vermehrte Konflikte oder 
eine Verweigerungshaltung einstellen.

Was soll ich als Lehr person tun, wenn jemand zu viel Zeit mit  Social Media verbringt?
Darauf ansprechen: Ohne Urteil nach der Mediennutzung fragen («was machst du mit dem Handy gerne?») 

und Wahrnehmung mitteilen («du wirkst oft müde»). Danach: Kontakt mit Eltern aufnehmen. Oft sind  
sich diese nicht bewusst, dass ihr Kind einen problematischen Umgang mit Social Media hat, vielleicht sind 

sie gar stolz, dass es ein Smartphone besitzt und dieses flink bedienen kann.

f Bücher von Ph. Wampfler: «Generation  Social Media. Wie digitale 
Kommunikation  Leben, Beziehun gen und Lernen Jugendlicher ver-
ändert» (2014). «Facebook, Blogs und Wikis in der Schule. Ein Social-
Media-Leitfaden» (2013). Blog: schulesocialmedia.com


